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Zur Regulierung "männlichen" Begehrens in J. G. Schnabels "Insel Felsenburg" *[1]  
von Lynne Tatlock  
  
In meiner Arbeit beschäftige ich mich mit der Darstellung der Männlichkeit und deren staatsbildender 
Energie. Ihr liegt ein relativ neuer Trend in der anglo-amerikanischen Forschung zugrunde, die Erfor-
schung der Männlichkeit als diskursive Konstruktion. Obwohl Frauen und Frauenrollen traditioneller-
weise im Mittelpunkt der feministischen Forschung stehen, haben ForscherInnen in letzter Zeit er-
kannt, daß auch Männlichkeit untersucht und problematisiert werden muß, d.h. daß auch die Männ-
lichkeit historisch und kulturell bedingt ist. Besonders wichtig für die Literaturwissenschaft ist der Ver-
such, das männliche schreibende Subjekt nicht mehr kommentarlos als das Universelle, d.h. als die 
selbstverständliche Norm zu akzeptieren, sondern dieses Subjekt auf sein gender hin zu erforschen 
und zu problematisieren. Die neuesten anglo-amerikanischen Studien zum Thema "Männlichkeit" be-
tonen zu Recht, daß, so wie es nicht nur eine Weiblichkeit, es auch nicht nur eine Männlichkeit gibt, 
sondern viele, und daß Männlichkeit immer wieder neu konzipiert, negoziiert, ja realisiert werden muß.  
  
Unter Weiblichkeit und Männlichkeit, d.h. gender, versteht die anglo-amerikanische Forschung eine 
besondere Art von Selbstverständnis, eine besondere Art von Wissen um das andere Geschlecht und 
um die Welt und die praktische Anwendung dieses Wissens. Es ist dieses Wissen, das in dem Kontext 
von gender als eine Art Technologie verstanden wird. Um es mit der amerikanischen Historikerin Joan 
Scott zu formulieren, ist gender 
  
"knowledge about sexual difference ... Such knowledge is not absolute or true, but always relative. It is 
produced in complex ways with large epistemic frames that themselves have an (at least quasi)-
autonomous history. Its uses and meanings become contested politically and are the means by which 
relationships of power...are constructed. Knowledge refers not only to ideas but to institutions and 
structures, everyday practices as well as specialized rituals, all of which constitute social relationships. 
Knowledge is a way of ordering the world; as such it is not prior to social organization, it is inseparable 
from social organization. It follows that gender is the social organization of sexual difference. But this 
does not mean that gender reflects or implements fixed and natu-ral physical differences between 
women and men; rather gender is the knowledge that establishes meanings for bodily differences."[ ] 
  
In den deutschen Romanen zwischen 1660 und 1750 wimmelt es förmlich von männlichen Erzählern, 
die ihre Lebensgeschichten erzählen, und sie stellen damit für die gender-Forschung ein fruchtbares 
Untersuchungsmaterial dar. Mein Interesse gilt im allgemeinen der Frage, wie die männlichen Prota-
gonisten dieser Romane mögliche soziale und politische Welten repräsentieren, und ferner, wie die li-
terarischen Darstellungen dieser sozialen und politischen "Wirklichkeiten" das "männliche" Ich ein-
grenzen. So habe ich in letzter Zeit eine Re-Lektüre einiger der bekannteren Romane aus dieser Epo-
che vorgenommen. Bei der Untersuchung der Repräsentation eines Männer-bundes in Johann Beers 
Doppelroman, "Die kurtzweiligen Winter-Nächte und Sommer-Tage", habe ich zum Beispiel festge-
stellt, daß die Männer in ihren Gesprächen und Erzählungen miteinander ihre Männlichkeit neu defi-
nieren. Auf diese Art werden neue soziale Rollen und Wirklichkeiten erfunden oder alte bestätigt. Bei 
Beer geht diese Rekonstruktion bzw. Regeneration auf Kosten der Frauen und anderer Männer, die 
aus diesem exklusiven Kreis schließlich ausgeschlossen werden. [1] 
  
Meine Auseinandersetzung mit Johann Gottfried Schnabels "Insel Felsenburg" begann mit einer ähnli-
chen Fragestellung, d.h. welche Art praktischen Wissens um Männlichkeit und männliche Sexualität 
generiert dieser Text, und welche Art sozialer Organisation beruht auf diesem Wissen? Diese Unter-
suchung habe ich für eine Konferenz über Wissen, Wissenschaft und Literatur in der Frühen Neuzeit 
ge-schrieben. Ich wollte mit meinem Thema an eine andere Art von Wissen erinnern, nämlich an das, 
was wir auf Englisch "carnal knowledge" nennen. 
  
I. 
Die Robinsonade scheint wie geschaffen für eine Konferenz über Wissen, Wissenschaft und Literatur. 
Schließlich ist Daniel Defoes "Robinson Crusoe" (1719/ dt. Übersetzung 1720) durch haargenaue Be-
schreibungen der Experimente des Protagonisten, durch die Sy-stematisierung seines Lebens auf der 
Insel und durch seine Zähmung und Kultivierung der Natur gekennzeichnet. Crusoes Überleben hängt 
von seiner Fähigkeit ab, die Insel kennenzulernen und ihre Bodenschätze nutzbar zu machen. Die be-
rühmteste Nachahmung von Defoes "Crusoe", Johann Gottfried Schnabels vierbändige "Wunderliche 
Fata einiger Seefahrer" (1731 - 43)[2] bzw. "Die Insel Felsenburg", Bestseller des 18. Jahrhunderts, 
erfüllt solche Lesererwartungen jedoch keineswegs. Die Felsenburger Kolonisten, darauf bestand der 
Literaturwissenschaftler Jan Knopf bereits vor fünfzehn Jahren, zeigen niemals die Neigung, d.h. die 



Lust, andere Länder, ja nicht einmal die Insel selbst, auszukundschaften. Stattdessen, so behauptet 
Knopf, suchen sie Ruhe und Frieden und ziehen sich zurück aus der Geschichte, aus der Welt und ih-
ren Erfahrungen. 
  
"... (Schnabel) ging es weder darum, die Entdeckung einer neuen Welt vorzuführen, einer Welt, der 
man - wie Robinson Crusoe - die menschliche Wirtschaftlichkeit erst abringen muß, indem man sie 
entdeckt, bearbeitet und zwingt, den Menschen nützlich zu sein, noch darum eine zukünftige Projekti-
on eines idealen Staats ... zu entwerfen ..., hier wird vielmehr die Flucht vor der Wirklichkeit demonst-
riert ..."[3] 
  
Während Knopf den Mangel an Erfahrung, d.h. das fehlende Bedürfnis, die Welt zu erfahren, ja sogar 
eine Flucht vor der Realität zu Recht feststellte, so hat er zu Unrecht die von Bernhard Fischer vor 
kurzem als zentrale Erfahrung des Buches diskutierte sexuelle Vereini-gung von Albertus Julius und 
Concordia übersehen oder vielleicht lediglich als Privatgeschichte abgewiesen.[4] Fischer hat behaup-
tet, daß Schnabels Text den Ursprung der Gesellschaft auf der menschlichen Sexualität ge-gründet 
sehe. Auch ich werde Sexualität in den Mittelpunkt meiner Untersuchung rücken, denn es ist meine 
Überzeugung, daß die ganze Kolonie von Felsenburg - und damit das Buch selbst - daraus hervorge-
hen. Anders als Fischer jedoch interessiert mich hauptsächlich die Entwicklung der männlichen Sexu-
alität als der Schlüssel zu dem vom Text generiertem Wissen. Ich werde die Entwicklung, Selbstdis-
ziplinierung, gesellschaftliche Regulierung und letztendlich die Befriedigung männlichen Begehrens in 
diesem Text und das Wissen, das in diesem Prozeß entsteht und zur Anwendung kommt, untersu-
chen. Mich interessiert des weiteren die Art und Weise, wie die Geschichte Technologien des männli-
chen Selbst mit Technologien des Staates in Zusammenhang bringt, d.h., wie sie männliche sexuelle 
Ökonomie in Staatswirtschaftslehre umwandelt. Mein Interesse gilt dem Kontinuum von Privatem und 
Politischem. Im Gegensatz zu Fischer, der Schnabels Roman wie eine bürgerliche, sei es bei nähe-
rem Hinsehen eine wirkungslose, Kritik am Absolutismus liest, geht es hier darum, wie sich in diesem 
Text die männliche Autobiographie und die politische Ökonomie des Merkantilismus des 18. Jahrhun-
derts miteinander verbinden. Ich werde ferner zeigen, daß Schnabels Roman in mancher Hinsicht am 
politischen Gedankengut des kameralistischen Systems des aufgeklärten Despotismus teilhat und 
somit durchaus ein Staatsroman ist.  
  
II. 
Auf der ersten Seite der "Wunderlich(n) Fata" empfiehlt der fiktive Herausgeber die "Geschichts-
schreibung" von Albertus Julius "zu besonderer Gemüths-Ergötzung" eines Lesers männlichen Ge-
schlechts, eines "geneigten Lesers". Während das männliche Geschlecht dieses Lesers auf den ers-
ten Blick nicht weiter bemerkenswert erscheinen mag, werden wir durch die Reaktion eines erfunde-
nen Lesers auf diesen Text aus dem späten 18. Jahrhundert auf die Möglichkeit aufmerksam ge-
macht, daß Schnabels Roman insbesondere männliche Leser ansprach. Der Erzähler von Karl Philipp 
Moritz' autobiographischem Roman "Anton Reiser" (1785 - 90) beschreibt Antons einsame Lektüre der 
"Insel Felsenburg" als eine der heimlichen Vergnügungen seiner Kindheit: 
  
"Die Erzählung von der Insel Felsenburg tat auf Anton eine sehr starke Wirkung, denn nun gingen ei-
ne Zeitlang seine Ideen auf nichts Geringers, als einmal eine große Rolle in der Welt zu spielen, und 
erst einen kleinen, denn immer größern Zirkel von Menschen um sich her zu ziehen, von welchen er 
der Mittelpunkt wäre: dies erstreckte sich immer weiter, und seine ausschweifende Einbildungskraft 
ließ ihn endlich sogar Tiere, Pflanzen, und leblose Kreaturen, kurz alles, was ihn umgab, mit in die 
Sphäre seines Daseins hineinziehen, und alles mußte sich um ihn, als den einzigen Mittelpunkt, um-
her bewegen, bis ihm schwindelte. Dieses Spiel seiner Einbildungskraft machte ihm damals oft won-
nevollre Stunden, als er je nachher wieder genossen hat."[5] 
  
Die eifrige Aneignung und Bearbeitung von Albertus' Geschichte durch den jungen Anton - wie auch 
seine Lust an der Lektüre - suggerieren, daß diese Phantasie ihm ein Modell "männlicher" Selbstent-
faltung bietet. Die Geschichte versetzt ihn, so könnte man sagen, weniger in einen Zustand der Ruhe, 
sondern sie regt vielmehr seine Einbildungskraft zu Aktivität und Vergnügen an. Anton hat klar er-
kannt, daß Albertus, indem er seine Lebensgeschichte erzählt, sich nicht nur zum Schöpfer seines ei-
genen Selbst hochstilisiert, sondern buchstäblich eine ganze Kolonie ins Leben ruft, die nach seinem 
Tode weiterleben wird. Außerdem verhilft dieser Text Anton zur Entdeckung seiner Selbst, seiner 
Empfänglichkeit für Vergnügen, für wonnevolle Stunden.  
  
Anton Reiser ist nicht die erste männliche Fi-gur, die an Albertus' Lebensgeschichte seinen heimlichen 
Spaß hat; dieses Privileg gehört dem fingierten Autor des Buches selbst, Eberhard Julius. Eberhard, 
der oft in Büchern ein Heilmittel für seine Melancholie gesucht und gefunden hatte, reagiert sehr heftig 



auf die Erstlektüre der Biographie seines Urgroßonkels: "der Capitain (hatte) ... mich (damit) in erstau-
nendes Vergnügen gesetzt ..." Im Gegensatz zu Crusoe, dessen Verlangen nach Abenteuer ihn zur 
See treibt, wird Eberhard von der Geschichte seines Onkels dazu angeregt, zu der Insel zu fahren, 
die, wie wir sehen werden, sexuelle Befriedigung und Nachkommenschaft verspricht. Schnabels Mo-
dell "männlicher" Selbstentfaltung verdient es, eingehender betrachtet zu werden.  
  
III. 
Die Titelseite und die Einführung zu dem ersten Band der "Insel Felsenburg" lassen keinen Zweifel an 
dem Hauptinteresse der Erzählung. Das Buch besteht aus "Albert Julii Geschichts-Beschreibung, und 
was Mons. Eberhard Julius, zur Erläuterung derselben, diesem unglücklichen Passagier sonsten bey-
gelegt und zugeschickt hatte." Wie die Geschichte von Alexander Selkirk, dem ursprünglichen Robin-
son Crusoe, beginnt das zentrale Schicksal der "Insel Felsenburg" völlig harmlos, wie die Geschichte 
eines einfachen Mannes. Doch anders als Selkirk erfährt Albertus im Laufe der Geschichte eine selt-
same, ja wunderbare Veränderung. Seine Geschichte beschreibt den Wandel des Protagonisten zum 
"männlichen" Mann, seine Transformation vom passiven Opfer zum aktiv Handelnden, die Metamor-
phose eines vaterlosen Kindes zum Patriarchen einer blühenden und volkreichen Nation. Albertus' 
Entdeckung seiner Sexualität ist ein wichtiger und entscheidener Schritt in dieser Metamorphose.  
  
Obwohl aus respektablem bürgerlichen Hause und Kinder eines treuen Dieners eines deutschen Prin-
zen sind Albertus und sein Bruder bereits in zartem Alter verwaist und bettelarm. Wie viele Protagonis-
ten der Schelmenromane des 17. Jahrhunderts wird Albertus zum "Spielball des Glücks". Die Welt ist 
gegen ihn; er schlägt sich nur mit Mühe durch: manchmal benutzt er seinen gesunden Menschenvers-
tand, manchmal handelt er töricht. Er kann keinen festen Boden unter die Füße bekommen - eins sei-
ner Mißgeschicke dreht sich wohlgemerkt um die Verwechslung einer Hose, "daß ich in der Angst un-
rechte Hosen und anstatt der Meinigen des Herrn Praeceptoris seine ergriffen". Die Geschichte des 
jungen Albertus verspricht dem Leser also wenig mehr als die Geschichte eines männlichen Versa-
gers. Er scheint unfähig, nicht einmal daran interessiert, die Initiative zu ergreifen. Und obwohl es im 
Europa dieses Romans viele Männer gibt, die allen möglichen unkontrollierten Neigungen anheimfal-
len - Sinnenlust oder auch Geldgier - scheinen solche Neigungen dem jungen Albertus abzugehen.  
  
Glücklicherweise trifft Albertus einen holländischen Aristokraten, dem er die Geschichte seines kur-
zen, aber unsteten Lebens erzählt. Mons. van Leuven ist so beeindruckt - "ungemein vergnügt" - von 
Albertus' Anekdoten, daß er ihn als Bedienten ohne Aufgaben und nur zu seiner eigenen Unterhaltung 
einstellt. In van Leuven hat Albertus zum ersten Mal einen dankbaren und verständnisvollen männli-
chen Zuhörer gefunden. Schnabels Text weist schon früh darauf hin, daß der autobiographische 
Schreibmodus als ein lustvolles Mittel zu gesellschaftlichem Kontakt fungiert.  
  
Trotz seiner Verbindung mit dem unternehmungslustigen van Leuven sieht sich Albertus weiter denn 
je von dem Erwerb jedweder Form "männlicher" Identität entfernt; van Leuven kleidet seinen jungen 
Bediensteten wie eine Frau und verlangt von ihm, er möge sich benehmen, als wäre er seine Gattin, 
und Albertus, passiv wie immer, gehorcht seinem Herrn. Schließlich wird deutlich, daß dieses ambi-
va-lente Verkleidungsspiel lediglich eines der Mittel ist, mit denen van Leuven seine wirkliche Geliebte 
Concordia Plürs zu entführen beabsichtigt. Doch die Verkleidung hinterläßt ihre Spuren. Selbst nach-
dem er wieder in Hosen erscheint, gewinnt Albertus seinen Status als Mann nicht wirklich zurück. Er 
bleibt merklich "feminisiert" und ähnelt eher Concordia als seinem Herrn. Während der Reise zum 
Beispiel werden Albertus und Concordia fürchterlich seekrank und beide sind bewußtlos, als das 
Schiff auf einer Sandbank strandet. Der tüchtige Van Leuven muß sowohl Albertus als auch seine 
Gattin retten.  
  
Mag Albertus auch eine Weile gezwungenermaßen die Existenz einer Frau geführt haben, bietet ihm 
jetzt die Insel die Möglichkeit, seine soziale und sexuelle Identität wieder herzustellen. Vier Menschen 
haben den Schiffbruch überlebt: drei Männer - Albertus selbst, sein Herr van Leuven und der Kapitän 
des Schiffes Lemelie - und eine Frau. Ein Schreckensbild des Mangels entsteht noch bevor die Über-
lebenden anfangen, sich bewußt um die Hungersnot zu sorgen und lange, bevor Lemelie einen nicht 
sehr "wohlgmeynten" Vorschlag zur Bevölkerung der Insel macht. Der Mangel hat einen tiefgreifenden 
Einfluß auf Albertus, der nun endlich Initiative zeigt und sich sogar unerwarteterweise als der wert-
vollste unter den Männern erweist. Als einziger fängt Albertus an, die Insel zu erkunden und entdeckt 
dabei einige Seerobben, die den Hunger der Gesellschaft befriedigen. Ermutigt durch seinen Erfolg 
und ganz schwindelfrei klettert er höher und höher auf der Suche nach Nahrung. Eines Tages macht 
er eine merkwürdige Erfahrung, oder zumindest beschreibt er diese Erfahrung auf eine bemerkens-
werte Weise: 
  



"(Ich kletterte) immer höher von einer Spitze zur andern ..., und ließ nicht eher nach, biß ich auf den 
allerhöchsten Gipffel gelangt war, allwo alle meine Sinnen auf einmahl mit dem allergrösten Vergnü-
gen von der Welt erfüllet wurden. Denn es fiel mir durch einen eintzigen Blick das gantze Lust-Revier 
dieser Felsen-Insel in die Augen, welches rings herum von der Natur mit dergleichen starcken Pfeilern 
und Mauern umgeben, und so zu sagen, verborgen gehalten wird. Ich weiß gewiß, daß ich länger als 
eine Stunde in der größten Entzückung gestanden habe, denn es kam mir nicht anders vor, als wenn 
ich die schönsten blühenden Bäume, das herum spatzirende Wild, und andere Annehmlichkeiten die-
ser Gegend, nur im blossen Traume sähe." 
  
Albertus erzählt eine Beobachtung, verschwendet jedoch wenig Zeit darauf, über das Sehen zu spre-
chen. Vielmehr scheint er wie vom Blitz getroffen: Er beschreibt kein Bild, sondern eine ganz und gar 
körperliche Lustempfindung. Was mag dieses allergrößte Vergnügen sein, und warum ist es wichtig?  
  
Schnabels Gebrauch des Wortes "Vergnügen" in der "Insel Felsenburg" umfaßt sowohl die neue 
"sinnliche Lust" als auch die alte pietistische "Zufriedenheit". Wie viele seiner Zeitgenossen weiß 
Schnabel, daß beide Bedeutungen nicht weit auseinanderliegen, daß sexuelles Vergnügen ein we-
sentlicher Bestandteil anderer Formen von Befriedigung und des allgemeinen Wohlbefindens, ja von 
Glück überhaupt war. So bemerkte der medizinische Schriftsteller L. Christoph de Hellwig im Jahre 
1719 zum therapeutischen Wert des Orgasmus: "Das ich mit wenigen viel sage, es ist kein kräfftiger 
remedium uns zu curiren, als eine ordentliche Liebe und Anfügung an ein Weibes-Bild, und diese Wol-
lust überschüttet uns mit vielem Guten, sie machet unsere Seele vergnügt und vermehret die Kräffte 
unsers Leibes."[6] Auch der im Mittelalter einflußreiche Canon von Avicenna beschreibt den Koitus als 
ein für das Wohlbefinden des Mannes unerläßliches und als ein besonders effektives Heilmittel gegen 
Melancholie.[7] Während Schnabels Text nicht unbedingt sexuelles Vergnügen um seiner selbst willen 
befürwortet, besteht er doch darauf, daß Sex für die Gesundheit und das Glück des Menschen und 
damit für die Bildung eines wohlhabenden Staates notwendig ist. 
  
Was sagt uns nun Albertus Reaktion auf seine Beobachtung der Insellandschaft über seine Körper-
lichkeit und ihren Platz in der göttlichen Ordnung? In Erinnerung an diesen Moment erwähnt Albertus 
ausdrücklich, daß er einen flüchtigen Eindruck vom Paradies bekommen habe. Diese erste Begeg-
nung mit dem Paradies hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer sexuellen Erfahrung. Denn wenn 
Albertus dieses "allergrößte Vergnügen" beschreibt, benutzt er das gleiche Vokabular, mit dem 
Schnabel an anderer Stelle den Orgasmus beschreibt. In Schnabels freizügigem Roman "Der im Irr-
garten der Liebe herumtaumelnde Kavalier" (1746) zum Beispiel versichert eine Baronin den Protago-
nisten ihrer Dankbarkeit für die Nächte des Vergnügens: "Euch aber, mein Leben, bin ich noch jetzt 
unendlich verbunden für das entzückende Vergnügen, welches Ihr mir in einigen Nächten zu Ariqua 
verursacht und wovon ich das Angedenken noch unter meinem Herzen trage. "[8] Da der weibliche 
Orgasmus im Denken des 18. Jahrhunderts für Befruchtung unerläßlich war, steht die Bedeutung vom 
"entzückenden Vergnügen" hier außer Frage. Sind doch diese Worte genau diejenigen, mit denen Al-
bertus seine eigene Hochzeitsnacht beschreibt: "(Ich) fand in ihren liebesvollen Umarmungen ein sol-
ches entzückendes Vergnügen ..." Was die Gewahrwerdung des Paradieses betrifft, falls wir die Poin-
te nicht verstanden haben, betont der Erzähler die sexuelle Analogie, indem er den tiefen zufriedenen 
Schlaf, der auf Albertus' Erkundung des Paradieses folgte und die Beschämung darüber, so lange ge-
schlafen zu haben, wie folgt beschreibt: "Meine Ruhe war dermassen vergnügt, daß ich mich nicht 
eher als des andern Morgens, etwa zwey Stunden nach Aufgang der Sonnen ermuntern konte. Ich 
schämete mich vor mir selbst, so lange geschlaffen zu haben ..." 
  
Nachdem wir nun das von Albertus angewandte Vokabular der Sexualität kennengelernt haben, bleibt 
uns noch die Frage nach seiner Bedeutung. Albertus' erste Begegnung mit diesem zweiten Garten 
Eden bewirkt eine doppelte Offenbarung. Nicht nur daß er ein Vorgefühl des paradiesischen Lebens 
bekommen hat, er hat endlich sich selbst gefunden, seine eigene Sexualität erfahren, eine Sexualität, 
die, wie wir bald erfahren werden, befriedigt werden muß, damit die Insel wirklich sein Paradies wird. 
Wenn Kirchenkommentare zum biblischen Mythos die menschliche Sexualität mit der Vertreibung aus 
dem Paradies verbanden, so verbindet Schnabel dies ganz ausdrücklich mit der Rückkehr in den Gar-
ten Eden. 
  
Die sexuelle Thematik kommt in der Tat erst nach Albertus' Entdeckung der Insellandschaft in seiner 
Autobiographie klar zum Ausdruck - die Analogie zur weiblichen Anatomie liegt auf der Hand. Der Ka-
pitän Lemelie, von Anfang an verdächtig, bekennt endlich Farbe, als die Kolonisten in die Inselland-
schaft hineintreten und er einen liederlichen Vorschlag macht, um das Problem des Mangels an Frau-
en zu lösen: "was solte es wohl hindern, wenn wir uns...alle 3. mit einer Frau behülffen, fleißig Kinder 
zeugen und dieselbe sodann auch mit einander verheiratheten." Lemelies Lüsternheit, seine "geile 



Brunst", treibt ihn letzten Endes zur Gewalt. Er bringt van Leuven um, versucht, Concordia zu verge-
waltigen und wird am Ende vorzeitig das Opfer seiner eigenen Gewalttätigkeit: Während einer Verfol-
gungsjagd auf Albertus, der seine Pläne durchkreuzt hat, spießt er sich selbst versehentlich auf des-
sen Bajonett auf. Die Zweideutigkeit ist sexuell aufgeschlüsselt. 
  
Nach Lemelies Tode bleiben Albertus und Concordia allein übrig, ein fein säuberliches symmetrisches 
heterosexuelles Arrangement, das die Lesererwartungen auf eine zukünftige Verbindung vorbereitet. 
Der Gang der Erzählung verlangsamt sich: er schiebt nicht nur Albertus' Befriedigung, sondern auch 
die des Lesers auf. Albertus schwört, daß er Concordia niemals mit unpassenden sexuellen Ansprü-
chen belästigen werde, "weiln ich lieber Zeit-Lebens unvergnügt und Ehe-Loß leben, als euer Ehre 
und Tugend die geringste Gewalt anthun." Trotz dieses Versprechens geht es aus seinem Eid klar 
hervor, daß Albertus Sex für ein glückliches Leben von vitalem Interesse hält. Es zeigt sich, daß Alber-
tus bei dem Schwur die Macht seiner Sexualität unterschätzt hat. Nach anderthalb Jahren ist sein Be-
gehren so stark, daß er am liebsten die Insel verlassen und eine Frau suchen würde. Für ihn ist die 
Insel nur dann ein Paradies, wenn er eine Partnerin hat, sonst ist sie unerträglich: "wie vergnügt wolte 
ich, als ein anderer Adam, meine gantze Lebens-Zeit in diesem Paradiese zubringen, wenn nur nicht 
meine besten Jugend-Jahre, ohne eine geliebte Eva zu umarmen verrauchen solten." In seinen Gebe-
ten versichert er, daß sein Verlangen "keine geile Brunst (ist), sondern deine heilige Ordnung zum 
Grunde (hat)." Andererseits wird deutlich, daß sein Begehren sich nicht auf ein bestimmtes Objekt 
richtet, denn er behauptet, daß er die Möglichkeit in Erwägung gezogen habe zu warten, bis Concor-
dias Tochter heiratsfähig sei. Seine erste Erfahrung sexuellen Begehrens war ja auch unabhängig von 
einer bestimmten Frau gewesen. Mit anderen Worten: Albertus versteht sexuelles Begehren als ty-
pisch für den Menschen, oder vielmehr, da ja der Roman die Frauen ganz allgemein als wunschlose 
Kreaturen beschreibt, für die Männer. In bezug auf den Ursprung also unterscheidet sich Lemelies 
"geile Brunst", die vom Buch ganz eindeutig verdammt wird, sehr wenig von Albertus' "Liebes-Gluth", 
die für das Buch in die göttliche Ordnung hineingehört. 
  
In seinem aufschlußreichen Aufsatz versucht Fischer, zwischen Lemelies Sexualität, "einer asozialen, 
ja gesellschaftsfeindlichen, rein egoistischen Triebnatur, deren Index der reine Lustgewinn ist: der 
„geilen Brunst,“ und Albertus' Sexualität, "einer ursprünglich gesellschaftsgründenden, vernünftigen 
Natur, deren Index die Fortpflantzung ist: der „keuschen Liebe,“ zu unterscheiden.[9] Diese von Fi-
scher vorgeschlagene Dichotomie zwischen sexueller Lust um ihrer selbst willen und Sex im Dienste 
der Fortpflanzung berücksichtigt jedoch nicht den im Text implizierten Hinweis auf sexuelle Lust als 
unerläßlicher Bestandteil "männlichen" Handelns und damit der ganzen Zivilisation. Fischer übertreibt 
also, wenn er behauptet, daß Schnabel in der Rationalisierung der Sexualität die Ehe als repressive, 
d.h. lustlose Institution darstellt, denn, wo das zwanzigste Jahrhundert oft die sexuelle Lust von der 
Fortpflanzung trennt, konstruiert Schnabel sexuelle Lust und Fortpflanzung als ein Kontinuum, das die 
Basis für menschliches Glück bildet, ein Konzept, über das sich Schnabel mit vielen seiner Zeitgenos-
sen einig war. Im frühen 18. Jahrhundert wurde leidenschaftliche sexuelle Liebe nämlich nicht nur als 
wichtiger Bestandteil von, sondern geradezu als Zeichen für die Fruchtbarkeit betrachtet. Wie Thomas 
Laqueur erklärt, war es Gemeinplatz, daß dem Körper erst in dem Genuß ein Zeichen seiner Zeu-
gungsfähigkeit gegeben werde. [10] Umgekehrt war eine große Nachkommenschaft ein Zeichen se-
xuellen Befriedigtseins. Anke Meyer-Knees hat kürzlich ebenfalls auf die "Verbindung von Gefühl - 
Sexualität - Fortpflanzung als menschheitserhaltende Notwendigkeit" in dem medizinischen Diskurs 
des 18. Jahhrunderts hingewiesen.[11] Während Schnabel eindeutig die Nützlichkeit der ehelichen In-
stitution unterstreicht, bin ich der Meinung, daß er seinen männlichen Lesern die Ehe nicht als eine In-
stitution vorstellt, die sexuelle Lust unterdrückt, sondern eher als eine, die sie reguliert und damit stei-
gert. Oder, um es anders zu sagen, die Ehe transformiert die destruktiven und verschwenderischen 
Flammen der "geilen Brunst" in glühend heiße, zivilisationsfördernde "Liebes-Gluth". 
  
Schnabels zweiter berühmter Roman, "Der im Irrgarten der Liebe herumtaumelnde Kavalier", erzählt 
mit erhobenem Zeigefinger die Geschichte von einem Aristokraten, der außer Kontrolle geraten ist. 
Dieser Text suggeriert eine Analogie zwischen Elbensteins verhängnisvoller finanzieller Lage und sei-
nen zügellosen sexuellen Aktivitäten. Wenn Bankrott die Strafe für seine Liederlichkeiten ist, können 
wir daraus schließen, daß, hätte er seine sexuelle Energie nicht verschwendet, sondern besser mit 
seinen "Reichtümern" gewirtschaftet, er wie Albertus nicht nur glücklich und körperlich kräftig, sondern 
auch noch der Vater von vielen Kindern und darüber hinaus ein reicher Mann geworden wäre.  
  
Anders als Elbenstein schieben Albertus und Concordia die Vollziehung des ehelichen Beischlafs auf 
und steigern so die erotische Spannung und die Erwartungen des Lesers. Nach drei Nächten voller 
Gesänge und Gebete ist die Zeit endlich da: "in der vierdten Nacht aber opfferte ich meiner rechtmä-
ßigen Ehe-Liebste die erste Krafft meiner Jugend, und fand in ihren liebesvollen Umarmungen ein sol-



ches entzückendes Vergnügen, dessen unvergleichliche Vollkommenheit ich mir vor der Zeit nimmer-
mehr vorstellen können." Diese Explosion sexueller Energie hat voraussehbare Konsequenzen: "We-
nige Tage darauf verspürete (Concordia) die Zeichen ihrer Schwangerschafft..."; wie um die Vorteile 
aufgeschobener Befriedigung und des Urvaters Albertus außerordentliche Männlichkeit zu betonen, 
resultiert diese leidenschaftliche Nacht nicht nur in einem Kind, sondern in Zwillingen. In seiner Ehe 
mit Concordia wird Albertus' Lust also nicht unterdrückt, sondern angeregt und gesteigert. Der Haus-
vater Albertus unterscheidet sich dadurch von dem Wüstling Elbenstein, daß der Hausvater seine 
Vergnügungen mit weitreichenden, nützlichen Resultaten bändigt. Dabei ist nicht zuletzt die Tatsache 
erwähnenswert, daß er mehr als hundert Jahre alt wird und sieht, wie sich sein Geschlecht verviel-
facht. Die Ehe hat es diesem männlichen Subjekt ermöglicht, sich selbst zu entdecken und einzuord-
nen und so sein Glück zu finden, genau wie in den Schriften der Kameralisten des 18. Jahrhunderts 
"`good government' and the promotion of happiness turn out to involve an everxextending work of 
regulation ..."[12] 
  
IV. 
Welche Beziehung gibt es nun zwischen Privatwirtschaft und politischer Wirtschaft? Meines Erachtens 
stellt Schnabels Text das dar, was Keith Tribe als die Utopie der politischen Wirtschaft des 18. Jahr-
hunderts beschrieben hat, "in which economic wellbeing was the prerequisite of political power"[13], 
d.i. mit der Konstruktion einer Sexualökonomie entwirft Schnabel auch eine Art von Modellstaat und 
stellt dessen sich steigernde Vitalität in Aussicht. Schnabels Interesse an zeitgenössischer Staatskun-
de tritt in mindestens zwei Aspekten in den Vordergrund.  
  
Unser postmalthusianisches Zeitalter vergißt leicht, daß europäische politische Wirtschaftler vor Malt-
hus sich in der Beurteilung des Wohlbefindens einer Nation an deren Bevölkerung orientierten. "Das 
beste Mittel ein Land zu bereichern, ist darauf zu dencken, daß viel Volck in das Land gezogen wer-
den...Denn eine grosse Menge wohlgenehrter Unterthanen ist der recht Schatz eines Lands" behaup-
tete 1716 der deutsche Staatsmann Julius Bernhard von Rohr.[14] Es war dringend notwendig die Be-
völkerung zu vermehren, weil, so meinten die politischen Ökonomen, die Welt ganz allgemein, und 
speziell Europa, unterbevölkert war; riesige Stücke Land lagen brach, weil es nicht genug Arbeiter 
gab, um sie zu kultivieren.[15] Die Bevölkerung des Staates bildete also ein fun-damentales Prinzip 
des deutschen Kameralismus des 18. Jahrhunderts und damit der zeitgenössischen deutschen 
Staatskunde.[16] "Diese Bevölkerung" behauptete der ehemalige Professor der Kameralistik Johann 
Heinrich Gottlob von Justi im Jahre 1756 "ist die innerliche Cultivirung, welche der äusserlichen die 
Seele und das Leben geben muß. Daher ist die Vermehrung der Einwohner das zweyte Hauptaugen-
merk bey der Cultur der Länder; und gleichwie der Nahrungsstand immer blühender wird, je mehr 
Menschen sich im Lande befinden; so muß es als einen Grundsatz in dieser Abtheilung ansehen, daß 
ein Land nie zu viel Einwohner haben kann ..."[17] 
  
Im Jahre 1741, zehn Jahre nach der Veröf-fentlichung des ersten Bandes der "Insel Felsenburg" und 
zwei Jahre, bevor der vierte und letzte Band herauskommen sollte, publizierte der Berliner Feldpredi-
ger Johann Peter Süßmilch, der als der Vater moderner demographischer Statistik in die Geschichte 
eingegangen ist, ein bahnbrechendes Werk mit dem Titel "Die göttliche Ordnung in den Veränderun-
gen des menschlichen Geschlechts, aus der Geburt, Tod, und Fortpflanzung desselben".[18] Durch 
den Vergleich von Geburtsregistern und Sterbefällen konnte Süßmilch Fruchtbarkeits- und Sterblich-
keitsraten berechnen. Er stellte fest, daß die Menschheit sich im allgemeinen laufend vermehrt; im 
Durchschnitt verdoppelte sich die Bevölkerung einmal alle hundert Jahre. Aus den von ihm gesammel-
ten Statistiken werde man, so behauptete er, auf die Gesundheit eines bestimmten Staates schließen 
können: "Ich bemerke noch hierbey, daß man aus diesen Listen von dem Zustande, von der Ab- oder 
Aufnahme eines Staats urtheilen könne. Da die Force und die Einkünfte eines Landes auf der Anzahl 
derer Einwohner beruhen". Die Bevölkerung könne auf drei Weisen vermehrt werden, schlug der Sta-
tistiker Süßmilch vor: Erstens könne die Geburtsrate gesteigert, zweitens könnten die Lebenserwar-
tungen verbessert und drittens könnten Menschen importiert werden. Nach Süßmilch habe "der ehe-
lose Stand" den negativsten Einfluß auf die Geburtsrate. 
  
Die Kolonisierung, d.h. die Erzählung von Felsenburg, verfolgt alle drei von Süßmilch vorgeschlage-
nen Strategien zur Vermehrung der Bevölkerung: Maximierung der Fruchtbarkeit durch frühes und u-
niverselles Heiraten und glücklicherweise durch die häufige Geburt von Zwillingen, höhere Lebenser-
wartung und die Anwerbung von Siedlern. Die zwölf Seiten lange genealogische Tafel, mit der Schna-
bel den ersten Band versah, legt offen, was schon immer vorhanden war. Diese Seiten illustrieren 
ganz deutlich die Beziehung zwischen Albertus' sexuellem Haushalt und dem politischen Haushalt 
seines Romans. Während Albertus ja sowohl im Stammbaum als auch in der Autobiographie das 
Hauptbeispiel bildet, so wird mit Hilfe dieser tabularischen Ahnentafel die persönliche Kenntnis des 



einzelnen Individuums, die der Leser durch das Medium der Au-tobiographie gewonnen hat, in die 
allgemeine Kenntnis einer ganzen Nation umgeformt. Das Erzählen kehrt als Aufzählen zurück. Die 
Genealogie repräsentiert das Wissen in genau der Form, die nach der Meinung von Foucault die Rep-
räsentation des Wissens im siebzehnten und achtzehten Jahrhundert charakterisiert, d.h. in dem 
Tableau, in einer "Ausbreitung von Erkenntnissen in einem sich selbst zeitgleichen System."19]  
  
Schnabels Tableau gibt einen schematischen Überblick, der es dem Leser ermöglicht, nicht nur Alber-
tus Julius' Schicksal, sondern auch das Schicksal seiner Nation zu analysieren und zu inventarisieren. 
Es weist deutlich darauf hin, daß Albertus' Nachkommen sich weiter in die Zukunft hinein vermehren 
werden und eben darin liegt das wichtigste Kriterium für den Erfolg des Gründervaters. Die letzte Zahl, 
429 Lebende und Tote, legt von einem Bevölkerungswachstum Zeugnis ab, das später selbst Malthus 
in Staunen versetzt hätte. Schnabels triumphierendes Ziel nimmt Justis Maxime vorweg: "Man setzet 
nicht gerne Kinder in die Welt, wenn man selbst unglücklich ist; und man mithin voraus siehet, daß die 
Kinder nicht glücklicher seyn werden."[20] Wenn die Gesetze zur Ordnung des gesellschaftlichen Le-
bens auf der Insel nicht direkt zum Ausdruck kommen, dann heißt das nicht, daß es solche Gesetze 
nicht gab. Sie sind versteckt, sozusagen die privaten Regeln des Ehebettes. Sicher sind die regelmä-
ßigen Eheschließungen und die Vervielfachung der Bevölkerung, wie sie auf der genealogischen Ta-
belle verzeichnet sind, ganz offensichtlich ein Indiz dafür, daß die von der sogenannten "Policeywis-
senschaft" auferlegten Regeln besser funktionieren, als es sich irgendein Kameralist hätte wünschen 
können.  
  
Ich habe oben die These aufgestellt, daß der Roman auf mindestens zweierlei Weise von der Mani-
festation zeitgenössischer Ideen der Staatskunde zeugt. Die Stammbaumforschung ist eine davon. Mit 
der Projektion von Albertus' Nachkommen in eine anonyme fünfte Generation prophezeit diese Ah-
nentafel die ununterbrochene und unendliche Multiplizierung in die Zukunft hinein, d.h., die Etablie-
rung eines lebenskräftigen Staates. Die zweite Manifestation liegt in der Struktur des Romans selbst. 
Knopf hat den Charakter dieser Struktur sorgfältig beschrieben, um sie danach als steif und uninteres-
sant fallen zu lassen: 
  
"Das starre System, das soziologisch die Gruppe der Inselbewohner umschließt und das sich erzähle-
risch darin niederschlägt, daß jede neu hinzukommende Person - als eine Art Generalbeichte - ihre 
Lebensgeschichte erzählen muß, trägt die Fortsetzbarkeit in sich; einmal gefunden, lassen sich die 
Einzelfälle dazu beliebig und mechanisch vervielfältigen; und eben diese Reproduzierbarkeit zeigen 
die weiteren Teile des Romans, die keineswegs da enden müssen, wo sie jetzt enden."[21] 
  
Auf der Insel Felsenburg funktioniert das öffentliche Vortragen der Autobiographie eines jeden neuen 
Immigranten, Knopf nennt dies eine "Generalbeichte", als ein wirkungsvolles Mittel sozialer Bindung. 
In seiner narrativen Struktur entdeckte Schnabel ein Mittel, eine neue und lebenswichtige Immigran-
tenbevölkerung mit der bereits angesiedelten Bevölkerung zu vermischen. Innerhalb dieses Rahmens 
sind die Abfassung einer Romanreihe und der Aufbau eines starken Staates aufeinander abgestimmt. 
Schnabel hatte, wie Knopf bemerkt, dadurch, daß er das Vortragen der Autobiographie zu einem Teil 
des Naturalisierungsprozesses machte, ein Schema gefunden, das es ihm ermöglichte, unaufhörlich 
weiterzuschreiben: Solange die Felsenburger nach know-how und Ehegatten verlangten, hätte der 
Roman die Palette der "wunderlichen Fata" erweitern können. Die Form der Ökonomie, die der Erzäh-
lung unterliegt, ist unmißverständlich: Wie die merkantilistischen Ökonomien ihrer Zeit ist sie gewinn-
süchtig. Und wie wie Politik des Bevölkerungswachstums spekuliert sie auf die Zukunft, indem sie 
endlos auf ihre Fähigkeit zählt, die Lust des Lesers zu erneuern.  
  
V. 
Mit der Lust des Lesers kehren wir zum Ausgangspunkt zurück. Der fingierte Herausgeber macht kei-
nen Hehl daraus: Des Lesers Lust am Text, das wiederholte Anregen und Befriedigen seiner Neugier-
de bildet die einzige klar artikulierte Rechtfertigung des Buches. In der Einführung zum ersten Band 
berichtete der fingierte Herausgeber der "Insel Felsenburg", daß er Eberhard Julius' Manuskript ur-
sprünglich aufgegriffen habe, weil er geglaubt habe, daß es ein alchemistischer Text sei, dessen ge-
heimnisvolles Wissen zu wirtschaftlichen Zwecken nutzbar gemacht werden könne. Stattdessen fand 
er "verschiedene Passagen ... woran mein Gemüth eine ziemliche Belustigung fand." Ich bin der Mei-
nung, daß er die Natur des Manuskriptes in vieler Hinsicht richtig erfaßt hatte, als er meinte, dies sei 
ein alchemistischer Text; ja, Albertus' Geschichte und die Romanreihe selbst sollten uns daran erin-
nern, daß Lust - erotische Lust - genau das "gewisse Etwas" ist, was zu wirtschaftlichem Vorteil ge-
nutzt werden kann.  
  



Im Rahmen von Schnabels Roman führt also die kontrollierte Erregung und Befriedigung männlichen 
Begehrens - diese Ökonomie bzw. Technologie des Selbst - keineswegs zum Bankrott, zur Mattigkeit 
oder zur Ruhe. Ganz im Gegenteil: Sie wird ein wesentlicher Bestandteil des sich ständig erweitern-
den Gefüges der Erzählung. Karl Philipp Moritz hat sehr richtig den starken potentiellen Effekt dieses 
Romans auf den männlichen Leser festgestellt: Er ermöglicht es Anton Reiser, sich glückselig einzu-
bilden, das Zentrum einer wunderbar wachsenden Welt zu sein, in der er dominiert. 
  
Mit der "Insel Felsenburg" konstruierte der "Hof-Balbier" und "Stadtchirurgus" Johann Gottfried 
Schnabel ein sowohl geordnetes als auch ordnendes Vergnügen, das zum Wohlbefinden eines 
(männlichen) Individuums und damit zum Wohl des Staates von wesentlichem Belang war. Und wenn 
die Erzählung selbst eine praktische Seite hatte, dann war es die Aufgabe, den männlichen Lesern - 
wie Albertus' Geschichte dem verstörten und verzweifelten Eberhard Julius - eine Ersatzbe-friedigung 
zu bieten, eine Art Medizin "to purge away spleen, melancholy and ill affections".[22] Ohne seine Ein-
bildungskraft allzusehr zu strapazieren, könnte sich der Leser mit jedem autobiographischen Ich - be-
sonders mit Albertus Julius - auf seinem Wege zur Glückseligkeit der Insel identifizieren. Die heilsame 
Wirkung des Romans spielt sich wohlgemerkt ganz im Kopf des Lesers ab. Doch diese Geschichte 
steht auf einem anderen Blatt. 
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